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Wir danken Ihnen von Herzen! 

# Seite 08
Die Arbeit des Café Jerusalem 
e.V. erfährt immer wieder große 
Wertschätzung durch Sie! Über 
Ihre ideelle, praktische und 
nicht	zuletzt	die	inanzielle	
Unterstützung freuen wir uns 
von ganzem Herzen. 

Wissenschaft trifft Ketchup

# Seite 14
Wie kommt – ohne zu kleckern 
– die richtige Menge Ketchup 
aus	der	Glaslasche?	Mit	dieser	
Frage haben sich Wissenschaft-
ler von der Universität Melbour-
ne in Australien beschäftigt. 
Bei uns erfahren Sie, was diese 
herausgefunden haben.

Gut zu wissen

# Seite 24
In Anknüpfung an einen Beitrag 
der letzten Ausgabe, der sich 
mit Fake News befasste, wollen 
wir Ihnen hier einige Mittel 
vorstellen, wie sich Falschmel-
dungen aufdecken lassen.
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Amerika. Ausgerechnet Amerika! 
Wieso haben wir ein fernes Land 
zum Titelthema der aktuellen Aus-
gabe von Die Jerusalëmmer gewählt?
Amerika beziehungsweise die USA 
mögen weit weg sein, immerhin 
trennen uns ein halber Kontinent 
und ein ganzer Ozean von ihnen, 
doch seit den letzten Präsident-
schaftswahlen ist das Land auch bei 
uns sehr präsent. An der Person Do-
nald Trump hat sich eine sehr leben-
dige Diskussion um Politik und Pres-
se oder noch allgemeiner um das 
Verhältnis der Gewalten im Staat 
entzündet.

Diese gesellschaftliche Diskussi-
on	 empinden	 wir	 als	 etwas	 sehr	
Wichtiges. Nicht um Amerika zu 
verstehen. Vielmehr um (wieder) 
ein Gespür dafür zu bekommen, wie 
wichtig es ist, an diesen politischen 
Angelegenheiten teilzuhaben. 

Die erste grundlegende Form dieser 
Teilhabe besteht darin, sich politisch 
zu informieren. Die zweite besteht 
selbstverständlich darin, von seinem 

Recht wählen zu gehen, auch Ge-
brauch zu machen.

Unter diesem Aspekt hat das Thema 
Amerika plötzlich auch einen sehr 
aktuellen zeitlichen Bezug. In weni-
ger als drei Monaten sind Bundes-
tagswahlen. Der Blick nach Amerika 
zeigt uns, dass es sehr wohl darauf 
ankommt, wen man wählt. 

Es ist – aller Wahlmüdigkeit und 
Politikverdrossenheit zum Trotz - 
eben doch nicht egal, wer regiert. 
Politiker können das Gesicht und 
die Geschicke eines Landes und der 
ganzen Welt verändern. Wir sollten 
sie sehr behutsam und auf der Basis 
von Wissen und Informationen aus-
wählen.

Manchmal hilft der Blick in ein fer-
nes und fremdes Land, die eigene 
Situation genauer wahrzunehmen 
und besser zu verstehen. Genau dies 
möchten wir mit den Artikeln unse-
rer Amerikaausgabe erreichen. Zum 
Beispiel beim Vergleich der Rechts-

Liebe Leserin und lieber Leser,

systeme von Deutschland und den 
USA, die viel über die Geschichte der 
Länder und die Mentalität ihrer Bür-
ger verraten. 

Oder im einführenden Text über die 
Unterschiede zwischen einer Präsi-
dialdemokratie, wie sie in den USA 
existiert, und unserer parlamentari-
schen Demokratie. Ganz sicher auch 
im Bericht „Amerika – das Land, wo 
die Sonne auf- und untergeht“, wo 
es um die Vielfalt und Widersprü-
che innerhalb der sehr heterogenen 
amerikanischen Gesellschaft geht. 

Vielen Dank für Ihr Interesse an un-
serem Straßenmagazin. Wir wün-
schen Ihnen gute Gedanken bei der 
Beschäftigung mit dem Land der 
unbegrenzten Möglichkeiten und 
großen Gegensätze. Lassen Sie sich 
anregen, Ihre eigene Meinung wei-
terzubilden. Wie soll das Land aus-
sehen, in dem wir leben? Welche 
Männer und Frauen sollen für uns im 
Bundestag sitzen.
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Wer hat das Rätsel schon gelöst? 
Welches Wort ist hier gesucht? Oder 
sind Sie etwa auch der allgemeinen 
Sommermüdigkeit verfallen? 

Hier ein Tipp: Denken Sie an das eng-
lische Wort für Insel. Na, haben sie 
es jetzt? Merken Sie es sich und su-
chen Sie außerdem ein Synonym für 
müde und gelangweilt. Im nächsten 
Schritt setzen Sie beides zusammen 
und sprechen es laut aus: Eilanträge. 

Der Wortwitz trifft es auf den Punkt. 
Gerade im Sommer fällt uns die Ar-
beit schwer. Heiße Temperaturen 
wirken sich schlecht auf unsere kör-
perliche	Beindlichkeit	aus.	

Wir fühlen uns schlapp und bewe-
gen uns nur langsam, um nicht ins 
Schwitzen zu geraten. Wir sehnen 
uns nach einer Insel, wo wir in Er-
mangelung allzu vieler Sehenswür-
digkeit unserer Lethargie guten 
Gewissens erliegen dürfen. Vom 
Wasser erhoffen wir uns Kühlung, 
von der Strandbar Erfrischung. Träge 
blättern wir ein paar Seiten im Ro-
man, den wir dann getrost wieder 
weglegen. 

Eines der beliebtesten amerikani-
schen Reiseziele ist die Inselkette 
Hawaii. Mutterseelenallein im gro-
ßen	 Paziik,	 bietet	 sie	 einen	 gran-
diosen Rückzugsort. Wer tatsäch-
lich	 der	 Arbeitswelt	 entliehen	 will,	
der ist hier gut aufgehoben. Ganze 
3682 km vom nordamerikanischen 

Festland entfernt, erwarten hier den 
Touristen eine einzigartige Flora und 
Fauna. Und wenn doch noch ein Ei-
lantrag seinen Weg in diesen entle-
genen	Winkel	der	Welt	inden	sollte,	
dann handelt es sich in der Regel um 

einen, dessen Bearbeitung mit ei-
nem einfachen „Ja“ erledigt werden 
kann. Und mit diesem letzten Rätsel 
entlassen wir Sie gerne in die weite-
re Lektüre unseres Magazins und in 
einen hoffentlich sommerlichen Juli. 

Reif für die Insel
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Herr Böhm, welche Haltung haben 
Sie zu Geld? Genau diese Frage wird 
mir immer mal wieder im Zusam-
menhang mit der Arbeit des Café 
Jerusalem gestellt. Zugegeben, eine 
nicht ganz unberechtigte Frage für 
ein Spendenwerk, das seit 1994 als 
Institution „vom Geld der Spender 
lebt“. Und in der Tat auch die Gehäl-
ter der sechs Mitarbeiter, die beim 
Café angestellt sind, werden zum 
größten Teil von diesen Spenden be-
zahlt. Und das ist noch nicht alles. 
Alle Anschaffungen, ob KFZ, Spül-
küche, Kochgeräte, Miete, Versiche-
rungen, Lebensmittel, Hygieneartikel 
und Computer für die Redaktion, um 
nur einiges an Werten zu nennen.

Als Einnahmen kommen dann noch 
die Unterstützung für die Arbeit mit 
Menschen in sozialen Nöten seitens 
der Stadt, der Erlös unseres einzigen 
Wirtschaftszweiges, das Straßenma-
gazin aus und für Neumünster, „Die 
Jerusalëmmer“ und Zuwendungen 
seitens der Wirtschaft in und um 
Neumünster hinzu. Wenn wir die 

unbezahlbare Arbeit der ehrenamtli-
chen Mitarbeiter in Geld aufwiegen 
würden, dann wären wir noch heute 
ein millionenschweres mittelständi-
sches Unternehmen. 

Auch wenn der Volksmund sagt 
„Über Geld spricht man nicht“ und 
gerade	 wir	 Deutsche	 nicht	 über	 i-
nanzielle Dinge (selbst in der eige-
nen Familie) reden, das Thema hat 
seine Berechtigung. Unser Schwer-
punkt liegt in dieser Ausgabe ja weit 
weg. Wir haben Amerika im Fokus. 
Nicht weil wir uns vergleichen wol-
len, sondern weil Schnittpunkte und 
Missverständnisse in unserer Gesell-
schaft	 immer	 häuiger	 vorkommen.	
Natürlich wussten wir schon bei 
den ersten Gedanken und wissen es 
jetzt, wo Sie die Ausgabe in Händen 
halten, noch viel mehr, dass wir nie 
erschöpfend und umfassend erör-
tern, erklären und schon gar nicht 
immer überzeugen können.

Aber wir wollen ermutigen! So wie 
wir es seit Beginn der Arbeit im Café 

uns immer auf die Fahnen geschrie-
ben haben. Deshalb auch dieses 
„Wort zur Ausgabe“ über das Thema 
Geld.

Und was würde besser passen als 
das Bild rechts oben! Der Ein-Dol-
lar-Schein der amerikanischen Wäh-
rung. Erkennen Sie was darauf steht? 

IN GOD WE TRUST

Egal was die amerikanischen Bürger 
in der damaligen Zeit für Beweg-
gründe hatten, diesen Ausspruch 
auf ihr Geld zu drucken, egal wie 
weit sie die heutige Praxis von der 
damaligen entfernt hat, völlig über-
lüssig,	 was	 ich	 darüber	 zu	 kritisie-
ren hätte! Diese Aussage zu Geld, 
vielleicht sogar diese innere Haltung, 
ist vorbildlich. Meine und auch die 
Meinung in unserem Team des Ca-
fés ist, Gottvertrauen im Bezug auf 
Geld, das ist überlebenswichtig! 

In der Bibel ist Geld ein wichtiges 
Thema. Es wird sehr oft angespro-

Die Sache 
mit dem 
lieben Geld...
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chen. Im Umgang der unterschiedli-
chen Gesellschaftsschichten, im Ver-
gleich zu Werten, aber auch um sich 
zu positionieren. 

In einer Erzählung wollten Menschen 
Jesus sogar mit diesem Thema in 
eine Falle locken. Sie konfrontierten 
ihn direkt und wollten eine Stel-
lungnahme erzwingen. Doch was 
tat Jesus? Er lies sich das Geldstück 
zeigen und stellte eine Gegenfra-
ge auf, mit deren Antwort er die 
religiösen Führer der Juden in eine 
unangenehme Situation brachte. 
Sie wollen es gerne genauer wissen? 
Lesen Sie im Neuen Testament im 
Matthäus-Evangelium, Kapitel 22 die 
Verse 15 – 22. Jesus fragt nach ihren 
Werten. Er will wissen, wie sie sich 
positionieren und packt sie an einem 
zentralen alltäglichen Thema: Ver-
trauen! Hier im besonderen Vertrau-
en auf Gott und seine Versorgung, 
seine Unterstützung, seine Gegen-
wart im alltäglichen Leben. Ihre 
Ängste und Sorgen um das Alltägli-
che nimmt er ernst. Nur nicht in der 

Form, wie sie versuchten, ihn „hin-
ters Licht“ zu führen. Vielleicht nach 
dem Motto, „Wer A sagt, muss auch 
B sagen“. Oder der Gegenschluss, 
wer an Gottes Lebensanweisungen 
für sein eigenes Leben nicht glaubt, 
der sollte die staatlichen Gesetze 
nicht mit Gottes Werten in Frage 
stellen.

Im Café erleben wir seit 1994, dass 
Gott viel Kreativität aufbringt, um 
die Einrichtung Café Jerusalem am 
Leben zu erhalten. Er hat uns durch 
so viele Menschen alles an Dingen 
zukommen lassen, dass wir gerade 
auch in Sachen Geld auf IHN vertrau-
en! Wir bitten Gott täglich, dass er 
uns mit allem versorgt,was das Café 
zur Ausübung der Arbeit braucht. 
Und er hat es durch all diese Men-
schen oder diese Menschen durch 
IHN bis auf den heutigen Tag sehr 
sehr gut gemacht! Unser Vertrauen 
ist nie betrübt worden. 

Auch das Vertrauen in die Men-
schen, die zu den Spendern des Ca-

fés gehören! Das ist die Botschaft, 
die uns durch trägt. Das sind Werte, 
die belastbar sind. Zinsen für unser 
Geld bekommen wir heute keine, 
aber die Frucht durch das Vertrauen 
in Gott, sehen wir jeden Tag. Kom-
men Sie doch mal vorbei und stau-
nen Sie mit uns.

In einer ihrer August-Ausgaben 
schrieb die Online Ausgabe der 
Frankfurter Allgemeine über Ergeb-
nisse der Postbank im Bezug auf das 
Verhalten und das Denken Deut-
scher über sich selbst. Sie schreiben, 
dass nur 4 % derer, die von sich 
selbst sagen, dass sie im Umgang 
mit Geld ein gutes Händchen bewei-
sen, darüber sprechen würden. Nur 
4 %! Über Geld spricht man nicht.

Wir schon! Weil wir so gute Er-
fahrungen auch mit Ihrem Geld 
gemacht haben. Erfahrungen, die 
ermutigen! Und diese Ermutigung 
wollen wir miteinander teilen. Des-
halb sprechen wir mit Ihnen auch 
über Ihr Geld.
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Die Arbeit des Café Jerusalem e.V. 
erfährt immer wieder große Wert-
schätzung durch Sie! Über Ihre ide-
elle, praktische und - nach unserem 
Aufruf zur Unterstützung unseres 
Küchenprojektes - auch besonders 
die	inanzielle	Unterstützung	freuen	
wir uns von ganzem Herzen. 

Seit Juni 1996 arbeiten wir nun hier 
in Neumünster für und mit Men-
schen in besonderes herausfordern-
den Lebenssituationen. Dabei geht 
es auch bei uns wie im „echten Le-
ben“ zu. Es ist ein auf und ab, ein 
Mix zwischen schönen und heraus-
fordernden Situationen.

Innerhalb der letzten drei Monate 
haben wir auch durch Sie ein Projekt 
verwirklichen können, dass uns nun 
auf einige Jahre hin Sicherheit und 
reibungslose Abläufe in der Bewäl-
tigung unserer täglichen Arbeit be-
scheren wird. 

Darüber freuen wir uns sehr! 

Vor allem, weil wir das Vorhaben in 
diesem Jahr umsetzten können – ha-
ben wir doch nur einmal im Jahr die 
Gelegenheit dazu. Doch bis das Pro-
jekt umgesetzt ist und wir die Vorteile 
der gesamten Investitionen genießen 
können, dauert es noch ein wenig. 

In unserer Sommerpause, die in die-
sem Jahr vom 03. bis 29. August sein 
wird, bauen wir um, gestalten neu 
und werden die unterschiedlichen 
Arbeitsabläufe in der Küche harmo-
nisch ineinander fügen. Vielen Dank, 
dass auch Sie mitgeholfen haben, die 
zu realisieren!

Für diejenigen unter Ihnen, die im 
Café über ein Spendenkonto ver-
fügen, wird mit Beginn des nächs-
ten Jahres der Spendenbetrag auf 
Ihrer Spendenbescheinigung ver-
merkt sein. Wir haben jedoch auch 
Geldeingänge erhalten, die weder 
Namen noch Adresse des Spenders 
auswiesen. Wenn dies so beabsich-
tig war, dann brauchen Sie nichts 
weiter tun. 

Sollten Sie dies übersehen haben, so 
informieren Sie uns bitte, denn ein 
persönlicher Dank und der Versand 
einer Spendenquittung ist uns in 
diesen Fälle ansonsten leider nicht 
möglich. Aber Ihre Unterstützung 
ist angekommen und wir sagen auch 
deshalb Ihnen und allen anderen auf 
diesem Wege noch einmal sehr, sehr 
herzlich DANKE und hoffen, dass Sie 
vielleicht einmal im Café reinschau-
en und einen Blick hinter die Kulis-
sen wagen!

Wenn wir mit allen Arbeiten fertig 
sind und die Küche wieder ihren 
vollen Betrieb aufgenommen hat, 
werden wir darüber informieren! 
Versprochen!

Herzliche Grüße
Ihr Mitarbeiterteam aus dem  
Café Jerusalem

Wir danken Ihnen von Herzen!

Liebe Freunde und Unterstützer unserer Arbeit!
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Wir sind eine zweizügige Schule in privater Trägerschaft 
mit überschaubarer Klassengröße. Wenn Sie ausgebildete 
Grundschullehrkraft mit zweitem Staatsexamen sind und 
Ihren christlichen Glauben auch im beruflichen Alltag 
leben möchten, dann kommen Sie zum neuen Schuljahr 
2017/2018 in unser Kollegium als

Klassenlehrer/in Grundschule
(mind. 20 Wochenstunden)

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen.  
Zusätzlich bitten wir um eine formlose, aber aussagekräftige  
Stellungnahme zu unserem christlichen Profil.

Christliche Schule Kiel e. V. 

Klaus Matthiesen � Diesterwegstraße 20 � 24113 Kiel   

Tel. 0431 260 927-0 � E-Mail: bewerbung@cskiel.de � www.cskiel.de

Die einen verkehren in Kreisen, 
die anderen kommen über die Runden.

Joachim Rönneper hat bundesweit 175 Persönlichkeiten aus Politik, 
Film und Medien angeschrieben, um auf das Problem der Altersarmut 
aufmerksam zu machen.

Im Dezember 2016 kontaktierte ich die Hilfsorganisation Tafel e.V. mit 
gemischten Gefühlen, denn die Scham der Armut schlägt auf den Ma-
gen. In einem Telefonat teilte man mir vorweihnachtlich mit, dass ich 
aufgrund der hohen Nachfrage „bis zu zwei“ Jahre auf eine Lebensmit-
telausgabe warten müsse. Armut steht Schlange. Folgt daraus nicht 
eine zwangsverordnete Diät? 

40 Adressaten haben bisher geantwortet. Unter ihnen sind

• Dr. Paul Achleitner • Prof. Dr. Heinrich Bedford-Strohm • Wolfgang 
Bosbach • Klaus Brinkbäumer • Michael Bröcker • Prof. Dr. Christoph 
Butterwegge • Alain Caparros • Dr. Dagmar Enkelmann • Veronica 
Ferres • Dr. Peter Frey • Prof. Dr. Susanne Gerull • Sven Giegold  • 
Katrin Göring-Eckardt • Dr.Gregor Gysi • Volker Kauder • Prof. Dr. Nor-
bert Lammert  • Armin Laschet  • Ulrich Lilie • Georg Löwisch • Sandra 
Maischberger • Dr. August Markl • Kardinal Dr. Reinhard Marx • Andrea 
Nahles • Prälat Dr. Peter Neher • Prof. Dr. Hans Gert Pöttering • Her-
bert Reul • Norbert Römer • Prof. Dr. Rolf Rosenbrock • Dirk Roßmann 
• Dr. Thilo Sarrazin • Wilhelm Schmidt • Dr. Nikolas Stihl  • Dr. h. c. 
Wolfgang Thierse • Dr. Jens Weidmann • Wim Wenders • Anne Will • 
Prof. Dr. Karola Wille • Kardinal Dr. Rainer Maria Woelki 

      

Joachim Rönneper

geb. 1958 in Düsseldorf,  lebt in Köln als 
Schriftsteller, Konzeptkünstler und Heraus-
geber zahlreicher Anthologien im Kontext 
von bildender Kunst und Literatur. 
1995 erhielt er das Max-Imdahl-Stipendium für Kunstvermittlung 
NRW und war im gleichen Jahr Lehrbeauftragter an der Kunst-
akademie Münster. Von 2000 bis 2015 arbeitete er zudem als 
Hauptschullehrer in Köln. 1989 gründete er sein konzeptuelles 
Staubmuseum.

A R A C H N E  V E R LA G N E U E R S C H E I N U N G  M A I  2 017

Reihe querbeet 4

Joachim Rönneper

Mein BettelBRief –

PRoMinente antwoRten 

Broschur

96 Seiten

LP geb. 9,50 Euro    

ISBN 978-3-932005-66-4
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Amerika – das Land, wo die 
Sonne auf- und untergeht  
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Unsere Mitarbeiterin Bernadette Fisher hat jahrelang in den USA gelebt, die meiste Zeit davon 
in Kalifornien. Ihr letzter Aufenthalt führte sie nach Indiana, einen Staat des sogenannten Mitt-
leren Westens, der gleichzeitig die Heimat des Vaters ihrer Kinder ist. Anders als europäische 
Touristen, die im Landesinneren verhältnismäßig selten vorbeikommen, hatte Bernadette Fis-
her Gelegenheit, die Menschen vor Ort kennenzulernen, sich mit ihren Traditionen und ihrer 
Denke auseinanderzusetzen. 

von Bernadette Fisher
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Amerika – das ist das Land der un-
geahnten Möglichkeiten. Das ist der 
Kontinent zwischen den Weltmee-
ren, wo die Sonne an der einen Küs-
te auf- und an der anderen unter-
geht, das sind die weiten Maisfelder 
der Mitte, das sind Death Valley und 
Rocky Mountains. Amerika bietet al-
les, was das Herz begehrt. 

Teure Skiresorts und feinste Sand-
strände, scheinbar unberührte Na-
tur neben allergrößten Metropolen. 
Amerika – das ist ein Land voller Ge-
gensätze, das allen politischen Ereig-
nissen zum Trotz noch immer lockt. 

Denn die meisten können sich der 
Faszination, die von Extremen aus-
geht, nicht erwehren. Die Tatsa-
che, dass man in Amerika Englisch 
spricht, stellt nicht nur einen Urlaub 
in Aussicht, in dem man ohne Wör-
terbuch auskommt, sondern auch 
die Chance, eine andere Mentalität 
näher kennenzulernen. Und den-
noch: Die jüngsten politischen Ereig-
nisse haben dazu geführt, dass das 
Reiseziel USA an Popularität verliert. 
Doch gerade in Zeiten, die diploma-
tische Herausforderungen bergen, 
ist es wichtig, sich mit dem, was uns 
fremd ist, auseinanderzusetzen. 

Obama und jetzt Trump!
So mannigfaltig die nordamerika-
nische Flora und Fauna ist, so viel-
fältig sind auch die Menschen, die 
dort leben. Dass ein Mensch, der 
im Silicon Valley Hunderttausende 
von Dollar verdient, anders tickt 
als einer, der weitgehend isoliert 
auf einer Kürbisfarm in Indiana 
lebt, ist selbstredend. Angesichts 
dieser stark voneinander abwei-
chenden Erfahrungswelt, wundert 
es also nicht, dass in den Verei-
nigten Staaten auch ganz unter-
schiedliche politische Meinungen 
herrschen. 
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Minderheiten haben es in einem 
Zwei-Parteien-System eher schwer. 
Kleine Parteien werden in der poli-
tischen Landschaft der USA kaum 
abgebildet. Das amerikanische Wahl-
system führt dazu, dass am Ende nur 
zwei Kandidaten um das Präsiden-
tenamt ringen. Die zwei Kandidaten 
begünstigen wiederum die Formati-
on zweier Lager, die manchmal sogar 
die Gesellschaft zu spalten drohen. 

Dass also ein Barack Obama, der 
mit „Yes, we can!“ nicht nur seine 
Landsleute begeisterte, zum Vorgän-
ger eines Donald Trump wurde, der 
Amerika in die politische Isolation zu 
führen scheint, überrascht nicht.  
 
Elektroauto versus SUV 
Als ich noch in Kalifornien lebte, 
lernte ich junge Leute kennen, deren 
Umweltbewusstsein vorbildlich und 
deren innovative Kraft ansteckend 
war. Kalifornien ist zum Beispiel 
Vorreiter in Sachen Luftreinhaltung. 
Dort gibt es eine Kommission, auf 
deren	Einluss	ein	Gesetz	verabschie-
det wurde, das in Kalifornien stu-
fenweise emissionsfreie Fahrzeuge 
angeboten werden müssen. 

Das Unternehmen Tesla, das ge-
gründet wurde mit der Idee, einen 
Beitrag zur Entwicklung eines nach-
haltigen Transportwesens zu leisten, 
hat seinen Firmensitz nicht umsonst 
in der kalifornischen Stadt Palo Alto. 
Der erste meiner Freunde, der ein 
Elektroauto besaß, war daher auch 
einer, der im Silicon Valley arbeitet.

Aber wie anders war das Straßen-
bild, das sich mir in Indiana bot. 
Wer einen VW-Bus für ein großes 
Auto hält, der hat noch nicht die 
Bandbreite amerikanischer SUV ken-
nengelernt. Ich werde nie vergessen, 

wie ich das erste Mal vor dem Kin-
dergarten in Evansville vorfuhr, um 
meine Tochter abzuholen, und auf 
dem Parkplatz bereits etliche Müt-
ter warteten. Sie warteten in ihren 
Autos, bei laufendem Motor und 
Klimaanlage, und ich war die einzige, 
die ausgestiegen war und unter dem 
Kirchenportal vergeblich der Hitze 
zu	entliehen	suchte.	

Whole oder Fast Food?
Wenn ich in Kalifornien Gäste aus 
Deutschland bekam, dann war eine 
der ersten Attraktionen, die ich als 
Insider vorführte, die Supermarkt-

kette Whole Foods. Noch nie hatten 
meine Freunde derartige Orangen-
berge und Fleischtheken gesehen. 
Der Service war beispiellos. Überall 
gab es etwas zum Kosten und Pro-
bieren. Hier gab es die saftigsten 
Steaks, dort die seltensten Früchte, 
den frischesten Fisch und teuersten 
Wein. Wer etwas auf sich hielt, der 
ging mindestens einmal in der Wo-
che dort einkaufen.

Und die kalifornische Küche stand 
den Lebensmittelmärkten in nichts 
nach. Die besten Restaurants, in de-
nen ich je essen war, gibt es in San 
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Francisco. Und dann kam der Kul-
turschock. Fünf Jahre später sollte 
ich die andere Seite amerikanischer 
Esskultur kennenlernen. Es ist wahr, 
dass ich noch nie so oft Fast Food 
meinen Kindern servierte, wie in den 
zwölf Monaten, die ich in Evansville 
lebte. Ich habe auch noch nie so vie-
le unterschiedliche Restaurant-Ket-
ten gesehen. 

Individuelle Restaurants sind in die-
ser Gegend eine Seltenheit. Wenn 
ich damals Appetit auf Roggenbrot 
hatte, blieb mir nichts Anderes üb-
rig, als es selber zu backen.  

Urteile nie zu früh!
Die Erfahrungen, die ich oben schil-
dere, teilen sicherlich alle, die Ge-
legenheit hatten, Amerika in seiner 

Vielfalt kennenzulernen. Es genügt 
ein Cross Country Trip, um die Ge-
gensätze wahrzunehmen, die dieses 
große Land auszeichnen. Aber nur 
derjenige, der länger in unterschied-
lichen Gegenden der USA gelebt hat, 
lernt die ansässigen Menschen gut 
genug kennen, um sich kein Urteil zu 
erlauben. 

Obwohl auch ich Kalifornien als Le-
bensort vorziehe, so habe ich doch 
in dem einen Jahr, das ich in Evans-
ville wohnte, Indiana lieben gelernt. 
Die Freundlichkeit der Leute, die Of-
fenheit und Herzlichkeit waren und 
sind mir unvergesslich.

In diesem Sommer mache ich daher 
auch nicht Urlaub in Santa Barbara, 
sondern in Evansville. Ich freue mich, 

dann unseren Lesern in der Septem-
ber-Ausgabe dieser Zeitschrift mei-
ne Eindrücke schildern zu dürfen. Sie 
werden aus dem stammen, was die 
Amerikaner, als das Herz Amerikas 
bezeichnen. Wer meint, aufgrund 
oberlächlicher	Beobachtungen	über	
Menschen urteilen zu dürfen, der sei 
daran erinnert, dass die Einwohner 
dieser amerikanischen Stadt größ-
tenteils von Deutschen abstammen. 

Wer kann schon mit Gewissheit 
behaupten, welche Partei, welches 
Auto und welches Essen er bevorzu-
gen würde, wäre er nicht am Rhein, 
sondern am Ohio River geboren. 

Fotos: REUTERS/Jonathan Ernst, pri-
vat.
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Wie kommt – ohne zu kleckern – 
die richtige Menge Ketchup aus der 
Glaslasche?	Mit	dieser	 Frage	haben	
sich Wissenschaftler von der Uni-
versität Melbourne in Australien 
beschäftigt. Denn Ketchup hat eine 
besondere Konsistenz. Es ist keine 
Flüssigkeit, sondern ein „weicher 
Festkörper“, erklärt Dr. Anthony 
Stickland. In der zähen Masse sind 
Tomatenstückchen, die sich berüh-
ren und eine Art Netzwerk bilden. 
Daher braucht es eine gewisse Kraft, 
um Ketchup zum Fließen zu bringen. 
Experimente haben gezeigt, dass die 
optimale Fließgeschwindigkeit bei 
0,045 km/h liegt. Das sind 1,25 cm 
pro Sekunde.

Flüssigkeiten wie Wasser bewegen 
sich umso schneller, je mehr Kraft 
auf sie ausgeübt wird. Bei Ketchup, 
Erdnussbutter und Mayonnaise ist 
das anders. Sind sie einmal in Fluss 
gekommen,	 sinkt	 die	 Zählüssigkeit	
ab einem bestimmten Punkt sehr 
schnell ab. Das nennt der Physiker 
„Strukturviskosität“. 

Bei sehr hohen Geschwindigkeiten 
kann die Viskosität ähnlich wie bei 
Wasser sein. Dann ist es leicht pas-
siert, dass der Ketchup unkontrol-
liert aus der Flasche schwappt. Die 
Wissenschaftler haben eine Methode 
entwickelt,	wie	der	Ketchup	lecken-
frei auf den Teller gelangt: Zunächst 
wird die Flasche mit verschlossenem 
Deckel ordentlich geschüttelt, um 
wässrige Anteile und feste Partikel 
zu vermengen. Dann stellt man sie 
auf den Kopf, um die Soße in den 
Hals zu befördern. 

Ist nur noch ein kleiner Rest vorhan-
den, braucht es mehr Schwung als 
bei einer gut gefüllten Flasche. Nun 
fehlt noch etwas Kraft, um den Ket-
chup auszuschenken, aber nicht zu 
viel. Dafür entfernt man bei aufrech-
ter Flasche den Deckel und kippt 
sie sofort wieder. Bei vollem Inhalt 
reicht das Gewicht der Soße aus, um 
sie zum Fließen zu bringen.

 Wenn das nicht funktioniert, ist 
Fingerspitzengefühl gefragt. Das 

offene Ende wird in einem Winkel 
von 45 Grad auf den Teller gerich-
tet – eine Hand am Flaschenhals, 
die andere am Boden. Mit leichtem 
Klopfen oder Schütteln lässt sich 
die Kraft vorsichtig steigern, bis die 
Soße	 zu	 ließen	 beginnt.	 So	 kann	
der Ketchup mit ein bisschen Physik 
gezähmt werden. Eine weit verbrei-
tete Methode ist, ein Messer in die 
Flasche zu stecken. Dadurch wird die 
Viskosität des Ketchups an der Öff-
nung verringert, und eine gewisse 
Menge löst sich.

 Die bahnbrechende Entdeckung für 
leckenfreien	 Ketchup-Genuss	 ist	
offenbar eher Freunden der prak-
tischen Physik gewidmet. Die Kü-
chentauglichkeit obliegt hier jedem 
einzelnen Leser. Und ob die austra-
lischen Wissenschaftler weiter an 
diesem Phänomen forschen wollen, 
ist nicht übermittelt.

Heike Kreutz und Harald Seitz
Bundeszentrum für Ernährung

Wissenschaft trifft Ketchup
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2,27 Millionen Deutsche haben im 
Jahr 2015 die USA besucht. Das ist 
bislang der Rekord für USA-Reisen 
aus unserem Land. In der ersten Hälf-
te von 2016 wurden 2,4% weniger 
Touristen (hier allerdings nicht nur 
Deutsche) verzeichnet. Und auch für 
das zweite Halbjahr scheinen die Be-
sucherzahlen	rückläuig	zu	sein,	was	
allerdings nicht mit den Entwicklun-
gen in der amerikanischen Politik zu 
erklären ist. Wobei wir beim Thema 
wären! Gibt es ihn, oder gibt es ihn 
nicht – den Trump-Effekt? 

Die Präsidentschaftswahl fand im 
November letzten Jahres statt, so 
dass Touristenzahlen von 2016 nicht 
als Grundlage für ein Urteil dienen 
können. Der Rückgang im USA-Tou-
rismus ist in diesem Fall wohl eher 
auf den verhältnismäßig starken 
Dollar zurückzuführen. Die Zahlen 
für 2017 aber stehen noch aus. Inso-
fern beziehen sich alle Aussagen zu 
diesem Thema nur auf erste Anga-
ben, die die Tourismusbranche zum 
Buchungsverhalten der Deutschen 
macht, oder aber auf Umfragen von 
Marktforschungsunternehmen. 

Laut einer GfK-Umfrage vom Februar 
2017 wollte jeder zweite Deutsche, 
der prinzipiell an einer USA-Reise 
Interesse hat, zu diesem Zeitpunkt 
aufgrund von Trumps Politik dort 
keinen Urlaub machen. Befragt wur-
den 1004 Deutsche ab dem Alter 
von 14 Jahren. Doch solche Umfra-

gen sind mit Vorsicht zu genießen. 
Nur weil jemand im Moment nicht 
die Absicht hat, in die USA zu reisen, 
heißt noch lange nicht, dass er es 
später nicht trotzdem tut. 

Auch viele Reiseveranstalter sehen 
zwar mehr Zurückhaltung beim Bu-
chen von Reisen in die USA, können 
aber noch keine richtigen Einbrüche 
feststellen. Gemäß Forwardkeys, ei-
nes Datenanalyseinstituts, sind aber 
die USA die einzige große Reisedes-
tination, die kürzlich einen Rückgang 
der Sommerbuchungen verzeichnet. 
Buchungen bei Fluggesellschaften 
für die Monate Juni, Juli und August 
seien 3,5 Prozent im Minus. Betrof-
fen sind jedoch vor allem Länder, 
die nach dem Willen des US-Prä-
sidenten Trump direkt von dem 
Einreiseverbot erfasst wurden. 

Gleichgültig, ob es den 
Trump-Effekt nun gibt oder 
nicht, stellt sich am Ende 
noch die Sinnfrage. Soll 
man oder soll man nicht 
aus politischen Grün-
den die USA als Rei-
seziel meiden? Mark 
Twain hat einmal 
gesagt: „Reisen ist 
tödlich für Vorur-
teile.“ 

Ein verändertes Reiseverhalten mag 
ein politisches Statement sein, aber 
das Kennenlernen von Land und 
Menschen ist niemals falsch! 
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Wrbng!

Zwischen Reiz und Reaktion liegt ein Raum. 
In diesem Raum liegt unsere Macht zur Wahl 
unserer Reaktion. In unserer Reaktion liegen 

unsere Entwicklung und unsere Freiheit.
Viktor Frankl
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Die Verfassung und ihre Entstehung 
Wegweisend für jede Nation ist ihre 
Verfassung. Die Regeln, denen sich der 
Staat selbst unterwirft, um seine Bür-
ger zu schützen, auch vor seinen eige-
nen Handlungen, geben einen guten 
Einblick in die staatliche Ausrichtung.

Die Verfassung – the Constitution 
of the United States – ist das wohl 
wichtigste Dokument der Nation. Ur-
sprünglich war Nordamerika eine gro-
ße weite Fläche. Gänzlich voneinander 
unabhängige eigenständigen Einzel-
staaten grenzten aneinander und ka-
men	 sich	mehr	 oder	minder	 häuig	 in	
die Quere.

1777 schlossen sich einige der Staaten 
zu einer freundschaftlichen Vereini-
gung zusammen. Die Grundregeln der 
Zusammenarbeit verabschiedeten sie 
in den Konföderationsartikeln. Ein Kon-
gress wurde eingerichtet, der sich mit 
den übergeordneten Belangen befass-
te. Doch sein Kompetenzfeld war be-
grenzt und er hatte nur wenig Macht, 
Beschlüsse durchzusetzen. Denn die 
Staaten wollten weiterhin unabhängig 
sein. 

Das erste, was festzuhalten ist: der 
starke Unabhängigkeitsgedanke in 
Amerikas Staaten. 

1782 wird die Constitution - die Ver-
fassung, die heute noch fast unverän-
dert in Kraft ist - verabschiedet. Der 
nächste Schritt in der Verfassungs-
geschichte. Ein neuer Kongress wird 
eingerichtete. Er wurde mit ausrei-
chenden Instrumenten ausgestattet, 
um auf nationaler Ebene tatsächlich 
handlungsfähig zu sein und nicht nur 
Streitschlichter zwischen den einzelnen 
Staaten zu spielen. Doch zu groß sollte 
der Handlungsrahmen auch nicht aus-
gestaltet sein. Die Angst vor einer zu 
starken Exekutive prägte die Staaten. 
Dominanz wie unter englischer Krone 
sollte unbedingt verhindert werden. 

Das zweite Schlagwort: Majorisierung. 
Die Landesebene fürchtet in ihren eige-
nen sehr unterschiedlichen Interessen 
von der Bundesebene überstimmt und 
vereinheitlicht zu werden und schließ-
lich in der Bedeutungslosigkeit zu ver-
sinken. 

In Deutschland sieht das anders aus. 
Durch Napoleon und Bismarck zur Ver-
einigung erzogen, gezwungen, bewo-
gen,	 fürchten	 die	 Länder	 den	 Einluss	
Berlins heute nicht mehr. Nur in bayri-
schen Abgrenzungsbestrebungen wird 
noch deutlich, was sich in Amerika 
heute offen äußert: manche wünschen 
sich eher einen Staatenbund als einen 
Bundesstaat. 

Die heutige Verfassung der Amerika-
ner setzt sich aus der Constitution von 
1787, den Bill of Rights, die die persön-
lichen Freiheitsrechte verbürgen und 
weiteren freiheitlich orientieren Zu-
satzartikeln zusammen.

Die Gerichtsbarkeit 
Das wohl bekannteste Organ deutscher 
Rechtsprechung ist das Bundesverfas-
sungsgericht. In den USA steht an der 
Spitze der Supreme Court. Die beiden 
Gerichtsbarkeiten unterscheiden sich 
jedoch maßgeblich. In Deutschland 
gibt es ein gesamtstaatliches in In-
stanzen angeordnetes System: vom 
Amtsgericht, Landesgericht, über das 
Oberlandesgericht und schließlich bis 
zu einem der Bundesgerichtshöfe.

Zwei Länder - Zwei Systeme
Recht in den USA und Deutschland

Zwischen den Vereinigten Staaten von Amerika und Deutschland liegt der große Teich. 
Doch der ist mit Flugzeugen heute leicht zu überwinden. Kulturell werden beide Staaten 
als Länder des Westens eingeordnet. Es verbindet uns vieles, doch im rechtlichen Bereich 
gehen	die	Wege	auseinander.	Ein	Auslug	in	die	Verfassungsgeschichte	und	die	heutige	
Rechtsprechung der USA.

von Lara Frumm, Jura-Studentin in Bayreuth
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In den USA stehen zwei gerichtliche 
Säulen unabhängig nebeneinander. 
Die bundesstaatliche Gerichtsbarkeit 
beginnt auf unterster Stufe mit den 
District Courts, darüber kann man sich 
an die Berufungsgerichte wenden und 
ganz oben steht der Supreme Court.  
Innerhalb der einzelnen Staaten exis-
tieren eigene Gerichtssysteme mit 
ebenfalls drei Instanzen. 

Auch Supreme Court und Bundes-
verfassungsgericht lassen sich kaum 
vergleichen. Das Bundesverfassungs-
gericht überprüft ausschließlich spezi-
isches	 Verfassungsrecht,	 befasst	 sich	
also ausdrücklich nicht mit straf- und 
zivilrechtlichen Prozessen an sich, son-
dern nur mit der Überprüfung der An-
wendung grundgesetzlicher Normen. 
Der Supreme Court befasst sich hinge-
gen mit allen Aufgaben der Bundesge-
richtshöfe zusammen. 

Die Rechtsprechung
Aus der Konsequenz der Unterschiede 
in der Verfassung und dem Aufbau der 
Gerichtsbarkeit ergibt sich, dass sich 
auch die Verfahren vor amerikanischen 
und deutschen Gerichten wesentlich 
unterscheiden. Jeder Staat hat seine 
eigenen Verfahrensregeln, sein eigenes 
Prozessrecht. In Deutschland ist dieser 
Bereich bundeseinheitlich geregelt. Da-
her spielen in den Vereinigten Staaten 
schon bei der Klageerhebung strate-
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gische Fragen eine große Rolle: eignet 
es sich eher vor eine Landes- oder ein 
Bundesgericht zu ziehen? 

Ist die Klage erhoben, geht die Bewei-
sermittlung los. Diese übernehmen die 
Parteien – Kläger und Beklagter – be-
sonders in Zivilprozessen selbst. Sie 
begeben sich auf die Suche nach Zeu-
gen, Experten und Gutachtern, um ihre 
Sichtweise vor dem Gericht zu unter-
mauern. Ergeben sich nach der Präsen-
tation der Ergebnisse vor dem Richter 
Uneinigkeiten über Tatsachen, ist die 
Jury hinzuziehen. 

Während hierzulande allein der Rich-
ter das Urteil fällt, kommt in den USA 
der Jury eine maßgebliche Rolle zu. Die 
Geschworenen, wie die Mitglieder der 
Jury genannt werden, sind normale 
Bürger, die ausdrücklich nicht aus dem 
juristischen Bereich kommen. Ihnen 
wird die Aufgabe zu teil, die Tatsachen 
zu betrachten und auf Basis dieser 
über die Schuld des Beklagten und die 
Höhe von Gefängnis- und Geldstra-
fen	 zu	beinden.	Der	Richter	 kümmert	
sich ausschließlich um die rechtliche 
Bewertung und die Verfahrensleitung. 
Die Geschworenen entscheiden auf Ba-

sis ihrer eigenen Lebenserfahrung und 
ohne juristisches Hintergrundwissen. 
Das kann dazu führen, dass utopisch 
hohe Strafen ausgesprochen werden. 
Doch bleibt der Richter letztes Kor-
rektiv. Das von der Jury ausgesproche-
ne Verdikt muss seiner Prüfung Stand 
halten. Ist es nicht mit bestehendem 
Recht vereinbar, so nimmt er in der 
Urteilsverkündung eine Korrektur vor. 
Und auch hier zeigt sich eine weite-
re Besonderheit des amerikanischen 
Rechtssystems. 

In	Deutschland	haben	wir	kodiiziertes	
Recht, besonders im Zivilrecht. Das 
BGB (Bürgerliches Gesetzbuch) stellt 
umfassende Regeln für das Leben der 
Bürger untereinander auf. Es ist syste-
matisch aufgebaut, beständig, neutral 
und politisch unabhängig. In den USA 
spielen neben gesetzlichen Regelun-
gen, die vorangegangenen Fallentschei-
dungen eine viel größere Rolle. 

Das sogenannte case law (Fallrecht) 
bedeutet, dass die Richter bei ihrer 
Entscheidung, die in anderen Fällen er-
gangenen Entscheidungen ebenso be-
rücksichtigen wie die Gesetze. Werden 
vielfach ähnliche Fälle auf die gleiche 

Weise entschieden, entsteht common 
law (Gewohnheitsrecht). Man kann sich 
also nicht nur auf Gesetze, sondern 
auch auf Entscheidungen anderer Rich-
ter berufen. Die Bedeutung des Rich-
ters für die Rechtsfortentwicklung ist 
dementsprechend groß. 

Während in Deutschland der Bestimmt-
heitsgrundsatz gilt, das bedeutet, dass 
alle Regelungen verschriftlicht, klar und 
offen zugänglich bereitstehen müssen, 
kann sich in den USA Recht sehr frei 
und sehr unterschiedlich entwickeln. 
Das bringt Chancen Präzedenzfälle zu 
schaffen und ganz neue Wege zu ge-
hen, aber auch Risiken, dass einzelnen 
Richtern eine über große Macht zu 
kommt. 

Die Rechtssysteme der USA und 
Deutschlands sind wesensverschieden. 
In ihnen spiegelt sich die Geschich-
te der Länder und die Prägung ihrer 
Bürger wieder. Es zeigt sich, warum 
die Arbeit auf internationalem Parkett 
manchmal so schwierig ist und wir an-
einander vorbeireden. Unterschiedliche 
Werteordnungen im Diskurs zueinan-
der zu bringen, kann nur mit großem 
Respekt gelingen.

Willkommen in Ihrer Filiale  

Neumünster.
Sprechen Sie mit uns. 

Filiale Neumünster 

Großlecken 21, 24534 Neumünster 
Telefon (04321) 4196-0

Deutsche Bank

Wir sind für Sie da.

Plöner Straße 108  

24536 Neumünster 

E-Mail info@selck.de

Internet www.selck.de

Im Trauerfall, zur Vorsorgeberatung, 

zum persönlichen Gespräch.

Telefon 04321 92770
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Wie mächtig ist der Präsident 
der USA eigentlich?

In den USA hat man sich für eine 
Präsidialdemokratie entschieden, 
d.h. der Präsident stellt das Macht-
zentrum dar. Er ist Regierungschef 
und Repräsentant zugleich, weshalb 
er	 allein	 deshalb	 einlussreicher	 ist	
als zum Beispiel die deutsche Kanz-
lerin. 

Zwar kennt auch das amerikanische 
System ein Parlament, den Kongress 
nämlich, der als Legislative für den 
gesetzlichen Rahmen sorgt. Aber der 
Präsident ist als Chef der Exekutive 
ein unabhängiges Organ. 

So ist der amerikanische Präsident 
anders als die deutsche Kanzlerin 
nicht Mitglied des Parlaments. Er 
wird in einer separaten Wahl direkt 
bzw. durch Wahlmänner in sein Amt 
gewählt. Die Möglichkeit eines par-
lamentarischen Misstrauensvotums 
gibt es nicht. Der Präsident kann nur 
aufgrund rechtlicher Verfehlungen 
seines Amtes enthoben werden. 

In Demokratien regiert das Volk. Aber die Umsetzung dieser Art der politischen Herrschaft 
stellt uns vor ziemliche Herausforderungen. Denn wie soll sie sich umsetzen lassen – die Volks-
herrschaft? Es ist schlecht möglich, dass sich alle Bürger wie damals in Athen versammeln, 
um politische Entscheidungen zu diskutieren. Jeder Staat, der dabei ist, eine Demokratie zu 
werden,	muss	eine	Lösung	für	dieses	Problem	inden.	Und	jeder	Staat	gibt	eine	ganz	eigene	
Antwort. 
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WIR VERBINDEN MENSCHEN

Folglich muss der Präsident auch 
nicht über eine parlamentarische 
Mehrheit verfügen. Wenn er etwas 
durchsetzen will, so muss er sich um 
eine Mehrheit im Kongress bemü-
hen. 

Dass dies überhaupt möglich ist, 
liegt daran, dass es in den USA kei-
nen Fraktionszwang gibt, d.h. die 
Abgeordneten sind nur ihrem Ge-
wissen	verplichtet.	

Wie jedoch regiert der amerikani-
sche Präsident? Er tut es, indem er 
Dekrete erlässt. Diese sind nicht in 
der Verfassung erwähnt, aber not-
wendig, damit der Präsident über-

haupt Gesetze ausführen kann. Doch 
der	 Übergang	 kann	 ließend	 sein.	
Zumindest wurde in manchen Fäl-
len schon der Vorwurf erhoben, ein 
Präsident missbrauche sein Recht, 
Dekrete zu erlassen. 

Eine der bekanntesten und umstrit-
tensten Präsidialanweisungen ist 
die Executive Order Nr. 13224, die 
die Vorgehensweise der Vereinigten 
Staaten gegen Terrororganisationen 
reguliert. 

Der amerikanische Präsident ist au-
ßerdem der Oberbefehlshaber der 
Streitkräfte, während die Befugnis, 
Krieg zu erklären, beim Kongress 

liegt. Der Präsident kann unter be-
stimmten Voraussetzungen Einsätze 
des Militärs anordnen und hat auch 
Zugriff auf die Atomstreitmacht. 

1999 befahl zum Beispiel Bill Clin-
ton den Einsatz amerikanischer Sol-
daten im Kosovo. Das Ausmaß, mit 
dem der Präsident das Militär ohne 
Zustimmung des Kongresses einset-
zen darf, ist und bleibt allerdings ein 
Streitpunkt. 
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Wie enttarne ich
Fake News?

An einer Bushaltestelle in Gießen: 30 
gelüchtete	 Männer	 treten	 auf	 ein	
kleines Mädchen ein, brechen dem 
wehrlosen Kind die Knochen. Zu ei-
ner anderen Zeit auf einer Brücke im 
100 Kilometer entfernten Koblenz: 
Vier Männer verprügeln und besteh-
len eine junge Frau. 

Was diese Ereignisse gemeinsam 
haben? Beide tauchten zunächst als 
Posts von Usern regionaler Face-
book-Gruppen auf und verbreiteten 
sich schnell über soziale Netzwerke, 
wurden vielfach geteilt und kom-
mentiert. Beide waren frei erfunden. 
Lokalredakteure der Gießener All-
gemeinen Zeitung beziehungsweise 
der Rhein-Zeitung führten unter an-
derem Gespräche mit der Polizei und 
konnten schnell nachweisen, dass es 

sich bei den Posts offensichtlich um 
Hetze und Fake News handelte. 

Oft gestaltet sich die Überprüfung 
der Wahrheit jedoch als schwierig. 
Zwar sind sich Medienmacher nicht 
einig, ob die aktuelle Diskussion 
über Fake News nun dringend not-
wendig oder überzogen ist. 

Fakt ist jedoch: Journalistinnen und 
Journalisten müssen schnell reagie-
ren, Antworten haben, prüfen, was 
wahr oder erfunden ist – besonders 
im Lokalen, wo die Verbreitung vie-
ler Falschmeldungen ihren Ursprung 
hat. 

Dabei leisten Webseiten und On-
line-Tools, die sich dem Faktencheck 
verschrieben haben, gute Dienste. 

Hoaxmap.org 

Diese Seite bildet Gerüchte ab, die 
in Deutschland in Umlauf waren 
und als Fake News entlarvt wurden. 
Meist	geht	es	dabei	um	gelüchtete	
Menschen oder Einwanderer. Auf 
einer digitalen Deutschlandkarte las-
sen sich Falschmeldungen nach Bun-
desland, Ort oder Schlagworten wie 
„Diebstahl“ oder „Körperverletzung“ 
suchen.

In Anknüpfung an einen Beitrag der letzten Ausgabe, der sich 
mit Fake News befasste, wollen wir Ihnen hier einige Mittel 
vorstellen, wie sich Falschmeldungen aufdecken lassen.

KE
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https://de.irstdraftnews.com

Seit 2015 stellt die gemeinnützige 
Vereinigung First Draft Leitlinien für 
den Umgang mit Gerüchten, Bildern 
und Videos, die sich auf sozialen 
Netzwerken verbreiten, zusammen.
Die Seite erklärt auch, wie man Vi-
deos	 oder	 Bilder	 veriiziert,	 welche	
Tools sich dafür eignen oder wie 
Journalisten mit traumatisierenden 
Bildern umgehen können. 

http://www.mimikama.at/

Nachrichten, die sich über Twit-
ter, Facebook oder Whatsapp ver-
breiten, sind oft fragwürdig. User 
können ebendiese Meldungen zur 
Überprüfung an die Redaktion von 
Mimikama schicken. Der österrei-
chische Verein hat es sich seit 2011 
zur Aufgabe gemacht, Internetbe-

trug,  und Falschmeldungen aufzu-
decken.

Google Bildersuche 

Google bietet die Möglichkeit, ge-
zielt nach dem Ursprung eines Fotos 
zu suchen. Dabei wird die Datenbank 
nach Websites, die das Bild enthal-
ten, und nach ähnlichen oder iden-
tischen Fotos durchforstet. Mit dem 
Klick auf das Kamerasymbol startet 
der Suchdurchlauf, sobald die URL 
oder das Foto eingegeben wurde. 

https://www.tineye.com/

Ob es sich um ein Originalfoto han-
delt, können Redakteurinnen und 
Redakteure auch mit dem kosten-
losen englischsprachigen Programm 
Tineye überprüfen. Mit wenig Auf-

wand macht sich das nutzerfreund-
liche Programm ans Werk. Die Such-
funktion von Tineye dient dazu, 
zweifelhafte Bilder zu überprüfen 
und ihre Herkunft kontrollieren zu 
können.

Youtube Dataviewer 

Die Hilfsorganisation Amnesty In-
ternational hat das kostenlose On-
line-Tool Youtube Dataviewer entwi-
ckelt, um der Verbreitung von Fake 
News und Videos auf der Plattform 
Youtube entgegenzuwirken. Nach 
Eingabe einer Youtube-URL be-
stimmt das Programm innerhalb von 
Sekunden Ort und Zeitpunkt der 
Aufnahme. 

Die Zusammenstellung stammt von der Bundes-

zentrale für politische Bildung und kann auf deren 

Website eingesehen werden.
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Der Name 
Viele Stunden wurde im Büro über 
einen passenden Namen gegrübelt. 
Dabei starrte der neue Chefredak-
teur auf das Notausgangschild di-
rekt über seiner Tür. „Aus der Not 
heraus helfen“ wollte Michael Baum-
garten mit der Zeitung. Das grün 
hinterlegte Schild, dass den letzten 
Weg aus scheinbar ausweglosen Si-
tuationen weist, wurde Sinnbild für 
das Konzept hinter der Zeitung.

Die Zeitung
Viele Jahre funktioniert „Notausgang 
Jena“ sehr gut, auch nach Ausschei-
den des einstigen Gründers. Im Jahr 
2015 aber wird klar, dass die Zeitung 
inanziell	 am	 Ende	 ist.	 Man	 bittet	
Baumgarten um Hilfe. Er entschließt 
sich dem Projekt noch eine letz-
te Chance zu geben und stellt mit 
den Mitarbeitern aus seinem Verlag 
und dem alten Redaktionsteam eine 
Weihnachtsausgabe auf die Beine. 
Die	3000	Exemplare	der	Aulage	sind	
unfassbar schnell verkauft.

Gründung
Michael Baumgarten, selbst Zei-
tungsredakteur und Chef eines 
Verlags, gründete 1997 den Verein 
Notausgang Jena e.V. 1998 erschien 
die erste Ausgabe der gleichnami-
gen Straßenzeitung. Bereits 1995 
hatte er die Jenaer Tafel gegründet. 
Dabei wurde klar, dass es den Men-
schen nicht einfach nur darum ging, 
Grundbedürfnisse wie Essen und 
Trinken zu stillen. Sie suchten Kon-
taktmöglichkeiten.

Es entstand ein Tafelhaus mit ech-
ter Bedienung, das zum Treffpunkt 
für alle wurde. In Gesprächen wurde 
deutlich, dass es vielen an Beschäf-
tigung mangelte. Als Michael Baum-
garten dann auf einer Reise nach 
Hamburg Hinz&Kunzt entdeckte, 
war die Lösung gefunden. Notaus-
gang Jena entstand.

Für „Notausgang Jena“ kann es wei-
tergehen. Mit vier Ausgaben pro 
Jahr	 bei	 einer	 Aulage	 von	 je	 2500	
Stück müssen die acht Stammver-
käufer nicht mit leeren Händen auf 
der Straße stehen. 

Auch inhaltlich und gestalterisch 
bricht für den Notausgang ein neues 
Zeitalter an. Logo und Format wur-
den verändert. Modernität ist an-
gesagt. Alte und neue Geschichten 
wollen sie erzählen. Ihr neuer Fokus: 
Schicksale, Ideen und Lebenswege 
der Betroffen zu Papier und unter 
die Leute bringen. 

Dafür wird ein neues Redaktions-
team aufgebaut. Eine Mitarbeiterin, 
die sich um Verkäuferbetreuung und 
Organisatorische kümmert, konnte 
mit Hilfe der ARGE, des Landes Thü-
ringen und des Vereins eingestellt 
werden.
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Die Straßenzeitung „Notausgang Jena“ will anderen einen Ausweg zeigen und Stütze sein. 
2015 musste sie selbst gerettet werden und kann jetzt mit neuen Ideen und motiviert neu 
durchstarten.

Die Straßenzeitung aus Jena
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Probleme und Lösungen
Für Sozialschwache, Wohnungslose 
und Abgehängte ist Jena ein hartes 
Plaster.	 In	 der	 Stadt	 gibt	 es	 keine	
Abrisshäuser, keine Straßenmusiker 
und auch Obdachlose sind fast nie 
zu sehen. Die Menschen am Rand 
werden verdrängt und unsichtbar 
gemacht. Aber es gibt sie auch in 
Jena, nur sind sie im Stadtbild kaum 
wahrnehmbar. Sie fühlen sich stig-
matisiert und die Hemmschwelle 
sich in der Öffentlichkeit zu zeigen 
ist hoch. Straßenverkäufer zu ge-
nerieren ist nicht einfach. Die Men-
schen möchten sich nicht zu erken-
nen geben, denn in einer kleinen 
Stadt fällt man sofort auf. 

Dieses Problem will der Notausgang 
verstärkt thematisieren, denn be-
sonders der Straßenverkauf kann 
auch positive Effekte haben und 
sich nicht nur negativ auf die per-
sönliche Wahrnehmung in der Stadt 
auswirken. Die langjährigen Stra-
ßenverkäufer berichten, dass nach 
Anfangsschwierigkeiten und einer 
Phase der Eingewöhnung tolle Kun-
denkontakte entstehen und sich ein 
Stammkundennetzwerk bildet. Einer 
täglichen Beschäftigung nachzuge-
hen, bestärkt in allen Lebensberei-
chen und gibt Mut und Hoffnung. 

Kontakt

Straßenzeitung
Notausgang Jena
Markt 19
07743 Jena 

www.notausgang-jena.de

Wunsch für die Zukunft
Jena ist eine Studentenstadt und 
genau diese Gruppe will man für die 
Straßenzeitung ins Boot holen. Die 
Mitglieder möchten das Ehrenamt 
mit neuem Leben füllen und jun-
ge Leute einbinden. Kooperationen 
mit weiterführenden Schulen und 
der Uni kann man sich vorstellen 
und sind auch schon in Arbeit. Dann 
wäre auch eine Steigerung von vier 
auf sechs Ausgaben pro Jahr mög-
lich.

Die Informationen haben wir von Michael 
Baumgarten, Gründer des Notausgang Jena 
e.V.. Das Foto stammt von www.notaus-
gang-jena.de



Es ist deine 
Wahl, wie 
viel du 
abgibst...


